
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 30 (1926-1927)

Heft: 1

Artikel: Unverträgliche Geschwister

Autor: Gneist

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662116

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662116
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


22 Sr. ö. (Streift: HiiuerträglicEie (Sefdjtoifter.

Unoerträglicffe ©efcfyuoiffer.
(Bort Sr. öott (Stteift.

$oIber gttebe, füfje ©intracht! SBie tooï)I= unb toeiter toudjert unb
tuenb iff eitt frieblidjeS ©inoernehmen gtoifdjen
©efhtoifiern; aber nicht immer iff eê gu firtben.
„SBie feirt unb lieblich iff eê, Wenn Brüber ein»

trächtig Beieinartber too'hnen!" ®ie§ prägen fictj
bie Einher tooljl in ber Schule ein, aber toie
toertige fianbeln banadj, obgleich e§ ein ^beal»
guftanb fein toürbe, für Einher unb ©Item
gleidjermahen.

SBie fefir unter biefen Qânïëreien, unter bie=

fen einigen SteiBereien unb (Streitigfeiten bie
©emûtlidfïeit unb Behaglicfiteit leibet, ba§
macfjt ficfi baë junge 3SoIf getoöhnlictj reicht im
geringften ïlar. Unb boc^ get)t ettoaê fo üBer»

au.§ linerquicfltcijeS für bie Umgebung babon
auê, unb nic^tê Beeinträchtigt bie (Stimmung
im ipaufe fo ftarf mie unfhoneê ©egänf. SBenn

nun gar Bater ober Btutter Beftänbig gur
(Schlichtung ber gehlen. hm'angegogen toerben,
fo Bilbet biefeê rneift recht fdjtoierige Stihteramt
für bie ©Itern eine unaufhörliche Quelle ber

Slufregung unb Berftimmung. Seiber tröffen
fich bennod) gafjlreic^e ©Itern unb ©rgieher mit
ber Bequemen Stebenêart, baff biefe gäntereien
im ©runbe nicht Bö§ gemeint feien, ja, in ihrer
©rinnerung haftet noch fo manch liebliche^
Biïb, toie fie eê früher in ber eigenen ^ugenb=
geit nicht um ein Sota Beffer gemacht hatten,
unb fo manche^ 3Bortgefecf)t neBft Sluêartung
gu SiätlichMten bamalâ bon ihnen gum 3Iu§=

frag gebracht loorben toar. SIBer Iner tootlte
leugnen, baff irt bem SIugenBIict, too ber Streit
entbrennt, ber 3orn, ber ipaf; ein oft fogar feljr
tief empfunbener ift, unb toenn auch bie Ber»
föhnung Bafb folgt, fo Bilbet fich burdf bie t)äu=

fige SBieberïjoIung folcfjer Sgenen boch nur gu
leicht fo manche unfcfföne ©harattereigenfhaft,
fo bah fdjon am§ bem ©runbe bie gefdjtoiftem
liehe Ungufriebentjeit nicht al§. ettoaê fo Iparm»
Icfe§ angufe'hen ift. ©etoifg toirb ein gutgear»
teteê ®inb nicht gleich Schaben an feiner Seele
leiben, toenn eê bann unb toann mal gtoifdjen
ben Brübern unb Schtoeftern einen ïleinen
Srach gibt, benn gang ohne SteiBereien toirb e§

auch in ber frieblichften ^inberffube nicht ab»

gehen. SIBer mit aller IDiacht füllten ©Itern
unb ©rgieher einem Umfichgreifen be§ iiBelê
ffeuern, bor allem jeboch in ber früheften Su=
genb hiermit Beginnen, um gu herbitten, bafg

baê f)ä^Iic^e llnïraut ber Qan'ffucht, ba§ an»

fangê nur ein toingigeê ißflängehen ift, meiter

fhliefjlih bie guten
Stegungen beä ©emüt§ erftieft unb an ber ©nt=
faltung htnbert Slrn leichteften läjjt fich bieê
erreichen, toenn man in bem Bertehr ber ©e=

fdjtoifter untereinanber ïeine 3Rücffic^tëlofigïei=
ten bulbet. Sat> ®irtb fotC toiffen, bah bie
Stechte ber ©efhtoifter ebenfotoohl gu toahren
hat, toie eê bieê Bei feinen eigenen berlangt,
bah jo&eâ gügeüofe Sidjgehenlaffen audj gu
^faufe ungehörig, bah ^ eineê gefitteten Bien»
fhen untoürbig ift, Scfümpftootte in ben Btunb
gu nehmen, ober um fich gu fhlagen Bei ber ge=

ringfügigften Beranlaffitng.
Sluh Bei hobctngetoahfenen ®inbern finbet

man oft eine toahrljaft erfhrecfenbe 3anï= unb
Sfreitfuht. SBenn auh ber Streit nicht immer
in SXätlih'feiten ausartet, fo erftrecft er fief) boh
auf eine $eite bort Bosheiten, Beifjenben Spott,
böfjnenbe unb Beleibigenbe Sîebenêarten, ®rän»
fungen, bie bertounben unb oft lange nachgetra»
gen toerben. So fhiehen bie hählihen triebe
unb ©igenfhaften toie iÇilge aut> ber ©rbe heb»

bor unb toerben gu einem unausrottbaren iXBel

für bag gange gamilientooIjlBefinben. Sm toer
tootlte Beftreiten, bah oft genug gamilienger»
toürfniffe im fftäteren Sllter ihren SInfang fhon
einftmalt) baheim im ©Iternhaufe nahmen, in=
bem eS berfäumt tourbe, burdj bie ©rgiehung
gur SelBffBeherrfhung unb gur Stüctfihtnahme
ben ©haraïteren, bie nicht gueinanber foa^tert,
eine toicfitige SRitgaBe fitrS SeBen gu eigen gu
-mähen. Sie Sudjt, StoShetten auSguteilen,
ScBtoähen Bei anbent gu geifgeln, enttoiefelt fief)
Bei ben gefdjtoifterlihen Streitigïeiten oft in
einer berhängniSbotlen SBeife, gunt Shctben beS

©hara'fterS ber Stefeiligten unb gum Stahteil
be.S S3ehagen§ ber gangen gamilie.

®ie meiften SRettfhen, BefonberS aber bie
©efhtoifter, hbübigen ber bertehrten Slnficfjt,
bah man feinen Singehörigen gegenüber ber
SRühe überhoben fei, IRitcfficht gu üben ober fich

irgenbtoeldjen 3toang aufgrterlegen; man ber»

toehfclt Offenheit mit ©robheit, bertaufht baS

Steht ber freien SReinungSärtherung mit tiein»
liher Spottfuht unb fudjt fih ba§ Steht be§

Stärteren angumahen, toorin fih häufig ber
©ipfel ber SieBIofigteit unb Xtngerehtigteit
beut Shtoäheren gegenüber tunbgibt.

®al)er tann man niht früh genug in bem
Slnbe bie ÜBergeugitng Befeftigen, bah niemanb
bie Berechtigung hat feinen ©efhtoiftern gegen»
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Unverträgliche Geschwister.
Von Dr. von Gneist.

Holder Friede, süße Eintracht! Wie Wohl- und weiter wuchert und
tuend ist ein friedliches Einvernehmen zwischen
Geschwistern; aber nicht immer ist es zu finden.
„Wie fein und lieblich ist es, wenn Brüder ein-
trächtig beieinander wohnen!" Dies prägen sich

die Kinder Wohl in der Schule ein, aber wie
wenige handeln danach, obgleich es ein Ideal-
zustand sein würde, für Kinder und Eltern
gleichermaßen.

Wie sehr unter diesen Zänkereien, unter die-
sen ewigen Reibereien und Streitigkeiten die
Gemütlichkeit und Behaglichkeit leidet, das
macht sich das junge Volk gewöhnlich nicht im
geringsten klar. Und doch geht etwas so über-
aus Unerquickliches für die Umgebung davon
aus, und nichts beeinträchtigt die Stimmung
im Hause so stark wie unschönes Gezänk. Wenn
nun gar Vater oder Mutter beständig zur
Schlichtung der Fehden herangezogen werden,
so bildet dieses meist recht schwierige Richteramt
für die Eltern eine unaufhörliche Quelle der

Aufregung und Verstimmung. Leider trösten
sich dennoch zahlreiche Eltern und Erzieher mit
der bequemen Redensart, daß diese Zänkereien
im Grunde nicht bös gemeint seien, ja, in ihrer
Erinnerung haftet noch so manch liebliches
Bild, wie sie es früher in der eigenen Jugend-
zeit nicht um ein Jota besser gemacht hatten,
und so manches Wortgefecht nebst Ausartung
zu Tätlichkeiten damals von ihnen zum Aus-
trag gebracht worden war. Aber wer wollte
leugnen, daß in dem Augenblick, wo der Streit
entbrennt, der Zorn, der Haß ein oft sogar sehr
tief empfundener ist, und wenn auch die Ver-
söhnung bald folgt, so bildet sich durch die häu-
fige Wiederholung solcher Szenen doch nur zu
leicht so manche unschöne Charaktereigenschaft,
so daß schon aus dem Grunde die geschwister-
liche Unzufriedenheit nicht als etwas so Harm-
loses anzusehen ist. Gewiß wird ein gutgear-
tetes Kind nicht gleich Schaden an seiner Seele
leiden, wenn es dann und wann mal zwischen
den Brüdern und Schwestern einen kleinen
Krach gibt, denn ganz ohne Reibereien wird es

auch in der friedlichsten Kinderstube nicht ab-

gehen. Aber mit aller Macht sollten Eltern
und Erzieher einem Umsichgreifen des Übels
steuern, vor allem jedoch in der frühesten Ju-
gend lnermit beginnen, um zu verhüten, daß
das häßliche Unkraut der Zanksucht, das an-
fangs nur ein winziges Pflänzchen ist, weiter

schließlich die guten
Regungen des Gemüts erstickt und an der Ent-
faltung hindert. Am leichtesten läßt sich dies
erreichen, wenn man in dem Verkehr der Ge-
schwister untereinander keine Rücksichtslosigkei-
ten duldet. Das Kind soll wissen, daß es die
Rechte der Geschwister ebensowohl zu wahren
hat, wie es dies bei seinen eigenen verlangt,
daß jedes zügellose Sichgehenlassen auch zu
Hause ungehörig, daß es eines gesitteten Men-
schen unwürdig ist, Schimpfworts in den Mund
zu nehmen, oder um sich zu schlagen bei der ge-
ringfügigsten Veranlassung.

Auch bei herangewachsenen Kindern findet
man oft eine wahrhaft erschreckende Zank- und
Streitsucht. Wenn auch der Streit nicht immer
in Tätlichkeiten ausartet, so erstreckt er sich doch

auf eine Kette von Bosheiten, beißenden Spott,
höhnende und beleidigende Redensarten, Krön-
kungen, die verwunden und oft lange nachgetra-
gen werden. So schießen die häßlichen Triebe
und Eigenschaften wie Pilze aus der Erde her-
vor und werden zu einem unausrottbaren Übel

für das ganze Familienwohlbefinden. Ja, wer
wollte bestreiten, daß oft genug Familienzer-
Würfnisse im späteren Alter ihren Anfang schon

einstmals daheim im Elternhause nahmen, in-
dem es versäumt wurde, durch die Erziehung
zur Selbstbeherrschung und zur Rücksichtnahme
den Charakteren, die nicht zueinander paßten,
eine wichtige Mitgabe fürs Leben zu eigen zu
machen. Die Sucht, Bosheiten auszuteilen,
Schwächen bei andern zu geißeln, entwickelt sich
bei den geschwisterlichen Streitigkeiten oft in
einer verhängnisvollen Weise, zum Schaden des

Charakters der Beteiligten und zum Nachteil
des Behagens der ganzen Familie.

Die meisten Menschen, besonders aber die
Geschwister, huldigen der verkehrten Ansicht,
daß man seinen Angehörigen gegenüber der
Mühe überhoben sei, Rücksicht zu üben oder sich

irgendwelchen Zwang aufzuerlegen; man ver-
wechselt Offenheit mit Grobheit, vertauscht das
Recht der freien Meinungsäußerung mit klein-
licher Spottsucht und sucht sich das Recht des

Stärkeren anzumaßen, worin sich häufig der
Gipfel der Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit
dem Schwächeren gegenüber kundgibt.

Daher kann man nicht früh genug in dem
Kinde die Überzeugung befestigen, daß niemand
die Berechtigung hat, feinen Geschwistern gegen-
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über einen raupen Son angufplagen ober biet»

leicht toeniger rüificptSbotl gu fein, als gegen
grembe. Sftan bulbe ïeinen linfrieben, ïeine
Qnoietrac^t, ïeine (Spöttereien, palte bie ©e=

fdftoifter an, ftetë in liebenStoürbiger nnb net»

ter SBeife miteinanber gu berïepren unb treffe
fofort ÜDtaffregeln, ben Beginnenben (Streit int
Meinte gu erftiden. Salb genug toerben bie

Äinber bie (Segnungen einer frieböollen ipäuS»

ticpïeit, beS frieblieBenben SSerïeprS untereinan»
ber felBft empfinben unb Begreifen lernen; unb
nocp in fpäteren gapren toerben fie fiep bott
©anïBarïeit baran erinnern, baff eë ipre Eltern
toaren, bie in ipre Seelen ben ®eim friebfertiger

©efinnung legten, ipn forgfam pflegten unb
gur Entfaltung Brauten, fo baff baS Eltern»
paus bor iprent geiftigen Singe atë eine toapre
Stätte beS griebenê unb ber Eintragt alê naep»

apmungStoerteê Seifpiel unauSlöfcplicp fortlebt.
„SBeipt ®u, Wa§ „griebe" Bebeutet uttb „©tntradjt" im

eigenen ipaufe?
©iuige ©onne @udj lächelt, Wenn ®u ftänbig Bemüht, gu

Bereiten
Sitten ben Steinen nur greube unb SieBeS, fo Weit ®u

im Stcmbe.
iöalb ja ïann ïommen bie geit, too ®u Bitter Bereuen

e§ Würbeft,
SieBIo§ gewefen gu fein unb ©türer be§ ©ItütfS unb be§

grieben§.
a r m o n i e", bod) a t nt o ni e", fei ftetig unb

ftänbig Stein 2Bal)Iff>ruc(j!"

Ctrhennfttts.
(f. SSoefcpO

QBenn bas grofoe Sttllefein bes tranken an» innerften

briept, bas aus ber Siefe kommt, in bie Siefe

gept, bann briept bie Leitung non innen peraus

an. "Denn aus ber 6eele kommt ©rkennen,

Sammlung unb ßarmonie.

îtiept an ber ©etegenpeif 3m greube feptt es

bem ©enfepen, aber an ber gäpigkett fiep freuen

3U können. ©s ift ein feines ©epeimnis um bie

greube, fie ift felbft eine ßraft unb berupt roeber

auf ©efunbpeit noep einem äuperen ©ut.

Solange tep mein Ceiben an fiip fap, roünfcpte

icp es teibenfepafttiep fort, als Hemmnis meines

Gebens, ©rft als icp es als görberer meiner

Sntroicktung erkannte, überkam miep

meinem Seiben gegenüber ein perrlicpes Stille»
toerben. Ss mar mir, als fottte icp mein Geben

in fteter ©egentoart eines ernften toapren greunbes

3ubringen.

Sebes Geben pat feine Stusgteicpe; toopt uns,
roenn mir 3um innern ©infepen kommen unb bie

Stusgleicpe, bie fiep auep in unferm Geben finben,

gelten Iaffen.

©s ift ettoas QBunberoottes, ©epeimnisoottes

um bas perföntiepe Geben. Itnb boep fepeint mir
bisroeiten, als pätte man kein Gtecpt auf oottes

Ausleben besfetben.

®er fïïîufferfmfe.
33on Stein!). gladjSmann.

Sep Bin armer Seute Sïinb, baë ftpon mit
8 SBocpen SebenSbauer fremben Seuten gur
„föoft" unb Ergiepung üBergeBen tourbe. äfteiit
lieBer iBater toar toopl ein gefcpicfter SIrbeiter,
aber feilt ßopn reichte niept pin, um bie ©cpul»
beit git Begleicpeit, bie er mit ber SJtutter gu»

fammen burcp ipre Siebeëpeirat patte übernep»

men miiffen; fo muffte palt auip meine SJtutter,

gang toie in iprer SMbcpengeit, febeit SBerîtag
in bie gabri! gepen unb bort bom früpen 30?or=

gen Bis gum fpäten SIBenb im äftafcpinenfaat
mitpetfen, unfer täglicp Srot gtt Perbienen. SlBer

unglüdlicp toaren meine Eltern beSmegen boep

nitpt; über alte SJiüpfal unb Seiben pintoeg palf
ipnen eine ftarïe unb gefitnbe SieBe unb ber

unberfiegBare ©taube an eine Beffere $u!unft,
bie fie fiep mit ernfter unb angeftrengter Sir»

Beit erf(paffen toollten. Seiber Befanb fiep bie

gaBriï, in toelcper meine Eltern arbeiteten,
niept am Orte, too toir toopnten, fo baff i(p nur
tagsüber pätte fremben Seuten übergeben toer»
ben miiffen, fonbern fie toar erft naep einer
23iertelftunbe EifenBapnfaprt erreicpBar. ©o
tourbe icp fremben Seuten übergeben, bie fiep

für baS begaplte ©elb, fcplecpt unb reept, toie

man gu fagen pflegt, meiner annapmen. Stur
am Sag beS tperrn, am (Sonntag, burfte id) gu
meinen Eltern. $amt toar icp boppelt glüd»
litp, mit bem SSater fpieten git bürfen unb mit
ipm über gelb gu fpagieren ober bon ber iïJîut»

ter gepergi unb geïitfft gtt toerben. SIBer, aep,

toie toenig Qeit patte auep am ©onntag bie

SJÎutter. S)a gab e§ immer mepr als genug
gu toafepen unb gu flicïeu. 3Bar eë ba ein
SBunber, toeitn toäprenb ber ïurgen freien
©tunben micp bie iDtutter ettoaë berpätftpelte,
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über einen rauhen Ton anzuschlagen oder viel-
leicht weniger rücksichtsvoll zu sein, als gegen
Fremde. Man dulde keinen Unfrieden, keine

Zwietracht, keine Spöttereien, halte die Ge-

schwister an, stets in liebenswürdiger und net-
ter Weise miteinander zu verkehren und treffe
sofort Maßregeln, den beginnenden Streit im
Keime zu ersticken. Bald genug werden die

Kinder die Segnungen einer friedvollen Häus-
lichkeit, des friedliebenden Verkehrs untereinan-
der selbst empfinden und begreifen lernen; und
noch in späteren Jahren werden sie sich voll
Dankbarkeit daran erinnern, daß es ihre Eltern
waren, die in ihre Seelen den Keim friedfertiger

Gesinnung legten, ihn sorgsam pflegten und
zur Entfaltung brachten, so daß das Eltern-
Haus vor ihrem geistigen Auge als eine wahre
Stätte des Friedens und der Eintracht als nach-

ahmungswertes Beispiel unauslöschlich fortlebt.
„Weißt Du, was „Friede" bedeutet und „Eintracht" im

eigenen Hause?
Ewige Sonne Euch lächelt, wenn Du ständig bemüht, zu

bereiten
Allen den Deinen nur Freude und Liebes, so weit Du

im Stande.
Bald ja kann kommen die Zeit, wo Du bitter bereuen

es würdest.
Lieblos gewesen zu sein und Störer des Glücks und des

Friedens.
„Ha r m o ni e", doch „Harm o ni e", sei stetig und

ständig Dein Wahlspruch!"

Erkenntnis.
(P. Boesch.)

Wenn das große Slillesein des Kranken an- innersten

bricht, das aus der Tiefe kommt, in die Tiefe

geht, dann bricht die Teilung von innen heraus

an. Denn aus der Seele kommt Erkennen,

Sammlung und Karmonie.

Nicht an der Gelegenheit zur Freude fehlt es

dem Menschen, aber an der Fähigkeit sich freuen

zu können. Es ist ein seines Geheimnis um die

Freude, sie ist selbst eine Kraft und beruht weder

auf Gesundheit noch einem äußeren Gut.

Solange ich mein Leiden an sich sah, wünschte

ich es leidenschaftlich fort, als Kemmnis meines

Lebens. Erst als ich es als Förderer meiner

Entwicklung erkannte, überkam mich

meinem Leiden gegenüber ein herrliches Stille-
werden. Es war mir, als sollte ich mein Leben

in steter Gegenwart eines ernsten wahren Freundes

zubringen.

Jedes Leben hat seine Ausgleiche; wohl uns,
wenn wir zum innern Einsehen kommen und die

Ausgleiche, die sich auch in unserm Leben finden,

gelten lassen.

Es ist etwas Wundervolles, Geheimnisvolles

um das persönliche Leben. Und doch scheint mir

bisweilen, als hätte man kein Recht auf volles

Ausleben desselben.

Der Multerkuß.
Von Remh. Flachsmann.

Ich bin armer Leute Kind, das schon mit
8 Wochen Lebensdauer fremden Leuten zur
„Kost" und Erziehung übergeben wurde. Mein
lieber Vater war wohl ein geschickter Arbeiter,
aber seui Lohn reichte nicht hin, um die Schul-
den zu begleichen, die er mit der Mutter zu-
sammen durch ihre Liebesheirat hatte überneh-

men müssen; so mußte halt auch meine Mutter,
ganz wie in ihrer Mädchenzeit, jeden Werktag
in die Fabrik gehen und dort vom frühen Mor-
gen bis zum späten Abend im Maschinensaal
mithelfen, unser täglich Brot zu verdienen. Aber
unglücklich waren meine Eltern deswegen doch

nicht; über alle Mühsal und Leiden hinweg half
ihnen eine starke und gesunde Liebe und der

unversiegbare Glaube an eine bessere Zukunft,
die sie sich mit ernster und angestrengter Ar-
beit erschaffen wollten. Leider befand sich die

Fabrik, in welcher meine Eltern arbeiteten,
nicht am Orte, wo wir wohnten, so daß ich nur
tagsüber hätte fremden Leuten übergeben wer-
den müssen, sondern sie war erst nach einer
Viertelstunde Eisenbahnfahrt erreichbar. So
wurde ich fremden Leuten übergeben, die sich

für das bezahlte Geld, schlecht und recht, wie

man zu sagen pflegt, meiner annahmen. Nur
am Tag des Herrn, am Sonntag, durfte ich zu
meinen Eltern. Dann war ich doppelt glück-

lich, mit dem Vater spielen zu dürfen und mit
ihm über Feld zu spazieren oder von der Mut-
ter geherzt und geküßt zu werden. Aber, ach,

wie wenig Zeit hatte auch am Sonntag die

Mutter. Da gab es immer mehr als genug
zu waschen und zu flickeil. War es da ein
Wunder, wenn während der kurzen freien
Stunden mich die Mutter etwas verhätschelte,
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